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Zwei Gänge ins Freie. 
Der erſte. 


Auch wenn unſere Arbeit uns lieb und werth iſt, gleich⸗ 
viel ob die eines zum Gebieter gewordenen Berufes oder 
die der ungehindertſten Wahl, die Augenblicke bleiben doch 
nicht aus, wo wir hinwegeilen davon, nicht aus körper⸗ 
licher Ermattung, nicht weil der Geiſt den Dienſt nach 
längerer Anſpannung verſagte, nicht weil unſer Arbeiten 
und deſſen Erzeugniß uns nicht mehr gefiele — nicht aus 
dieſen Gründen, ſondern weil wir einen unwiderſtehlichen 
Drang nach Erlöſung, nach Befreiung fühlen, einen Drang, 
dem wir faſt willenlos folgen, wenigſtens oft ohne uns 
ſeiner Beweggründe bewußt zu werden. 

Gegen dieſen Drang iſt oft die reiflichſte Erwägung 
machtlos, denn der Sitz des Dranges iſt unangreifbar für 
ſie, weil dieſe nicht ankämpfen kann gegen die lebendig 
ſprudelnde Ouelle, aus der beide ihr Beſtehen ableiten: 
gegen die „rothe mütterliche Flüſſigkeit“, das Blut. 

Wir verlaſſen unſere Arbeit, nicht mit Abſcheu oder 
Bedauern für dieſelbe, denn der Arbeitsgedanke iſt bereits 
verſchwunden in dem Augenblicke, wo wir ſie verlaſſen. 
Wenn es wahr iſt, daß der wache und geſunde, geiſtig und 
körperlich geſunde Menſch einmal nicht denkt, ſo iſt es in 
ſolchen Augenblicken wahr. Wir werden hinweggeſpült 
von unſerem Arbeitstiſche von einer Woge unſeres auf⸗ 
wallendes Blutes, welches ſein Recht von uns zurückfor⸗ 
dert, deſſen wir uns zu bemeiſtern geglaubt hatten. 

Und begegnet uns dann ein Freund mit der Frage: 
wohin? ſo antworten wir ihm: „ins Freie“, und er muß 
ein Herzensfreund von uns ſein, wenn ſein „ich gehe mit“ 
uns nicht eine Feſſel fein ſoll. 


Es iſt ein ſchöner Vorzug unſerer Sprache, auf den j 
Humboldt gleich am Anfange ſeines Kosmos hinweiſt, 


daß wir dann eben ſagen: ich gehe ins Freie, kurz und 


bündig und allumfaſſend, wo der Franzoſe mit ſeinem 
grand air oder pleine campagne nur an die Erweiterung 
des ihn beengenden Raumes denkt. 

Treten wir dann hinaus „ins Freie“, was iſt es, was 
wir körperlich in uns fühlen? Es iſt etwas, deſſen wir 
uns ſonſt nicht bewußt werden, wir fühlen etwas, was 
eigentlich nicht einmal ein Etwas iſt, ſondern nur der auf⸗ 
hebende Gegenſatz von einem anderen Zuſtande, deſſen wir 
uns, ſo lange er uns umfing, nicht bewußt waren, der 
uns eben nun erſt, nachdem er überwunden, im Nachhall 
fühlbar wird: wir fühlen das Zur⸗Ruhe⸗Kommen des ein⸗ 
ſeitig aufgeregt geweſenen Blutlaufs. 

Es begründet gewiß ein erhabenes Gefühl und einen 
hohen Genuß, ſich des geſetzlichen Waltens fühlbar bewußt 
zu werden, auf welchem unſer ganzes Sein beruht. Wäh⸗ 
rend der Arbeit genießen wir die Früchte dieſes Waltens, 
nach derſelben freuen wir uns ſeines Anblickes. Nachdem 
wir lange als ſchaffende Perſon uns ſelbſt über unſerem 
Schaffen verloren hatten, beſchauen wir und mit Behagen 
als einen Gegenſtand, der wir ſelbſt ſind. Für dieſe ſchöne 
Geiſtesthätigkeit haben wir das ſchöne Wort Beſchaulich⸗ 
keit. Es drückt die Sinnesarbeit des Sehens in vergeiſtig⸗ 
ter, auf den Zuſammenhang unſer mit dem All gerichteter 
Steigerung aus. 

8 Darum gehören beſchauliche Stunden hinaus „ins 
reie“. 
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Der Freund und Kenner der Natur feiert diefe Stun- 
den genußreicher und ſegenbringender als Andere, denn ihm 
offenbaren ſich überall die ſanften und leichten Feſſeln die⸗ 
ſes Zuſammenhanges mit ſeiner ſchönen mütterlichen Na⸗ 
turheimath. 

Die Natur iſt frei. 

Alſo wäre Freiheit unſere Heimath? Sie iſt es. 
Ueberall daraus vertrieben flüchten wir uns dahin, wo 
es uns nicht verboten iſt, wir ſelbſt zu ſein — Menſchen. 
Darin liegt der tiefe Sinn unſeres Wortes: das Freie; 
und darin liegt unſeres großen Humboldt tiefer, nicht 
genug empfundener Werth, daß dieſer Gedanke ſein ganzes 
Sein als Naturforſcher durchdrang, daß er ihn an die Spitze 
ſeines Kosmos ſetzte, welcher der zuſammenfaſſende Aus⸗ 
druck dieſes Seins iſt. 

Iſt denn aber die Natur frei? Iſt ſie nicht an das 
eiſerne Geſetz gefeſſelt, zu 2 Maaßtheilen Waſſerſtoff 1 
Maaßtheil Sauerſtoff nehmen zu müſſen, wenn ſie einen 
Tropfen Waſſer machen will? Das Geſetz ift keine Feſſel, 
das Geſetz iſt es nicht, welches jedem Dinge das Recht ſei⸗ 
nes natürlichen Seins giebt. Blos jene Geſetze find Feſ⸗ 
ſeln, welche jenes Grundrecht aller Weſen in Willkür ver⸗ 
ſtümmeln. 

Die Natur iſt frei, obgleich ſie muß, das muß, was 
nach den auf einander wirkenden Kräften der Stoffe den 
Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung bildet. 
Das müſſen wir aber auch, und hierin liegt die Grenze 
unſerer Willensfreiheit, über welche hinaus nur der Trotz 
liegt. 

k iſt und bleibt es „tief bedeutſam in unſerer 
Sprache gefagt“ :*) ich gehe ins Freie. 

Folgt mir auf einem Gange dahin. 

Auf der weiten blutgedüngten Ebene liegt Leipzig. 
Innerhalb ſeiner Mauern thront, umgeben von ſeinen 


Vaſallen Fabrikation und Gewerbe, der Handel und ſtreckt 
polypenartig ſeine zu jeder Länge ausdehnbaren Arme nach 


allen Weltgegenden aus, um Alles herbeizuziehen, ſo daß 
die Wiſſenſchaft neben ihm kaum das Recht ihres Platzes 
geltend machen kann. Außerhalb meiſtert der Pflugſchaar 
die mütterliche Erde und entkleidet ſie ihres jungfräulichen 
Reizes, indem er fie in das Matronengewand der Acker⸗ 
flächen hüllt. Nur gen Abend herrſcht ſie noch in freier 
Waldentfaltung. 

Wir entrinnen auf dem kürzeſten Wege den drückenden 
Häuſern. Die Juliſonne iſt noch weit von ihrem Unter⸗ 
gange; ſie ſteht noch hoch über der ſchon hinter uns liegen⸗ 
den Stadt, die in einen leuchtenden Staubſchleier gehüllt 
iſt. Eine ſtaubbedeckte Chauſſee, von Pappeln eingefaßt, 
führt uns ein Viertelſtündchen lang durch die Außenwerke 
des Stadtlebens, dicht aneinander gedrängte Dorfgemein⸗ 
den, welche mit der begehrenden und ſpendenden Stadt ein 
reges Wechſelleben führen. Weithin nach rechts ſchweift 
das Auge über bereits gelbe Getreidefelder nach dem, was 
der Leipziger eine Anhöhe nennt; es ſind die Höhen von 
Stötteritz, Liebertwolkwitz, Probſthaida und Wachau, wo 
die Völkerſchlacht das letzte entſcheidende Blutbad hielt und 


wo der Rheinbund zerfiel. Wir gehen hier überall auf 
Gräbern. 


„Vergebens ſucht das Auge nach natürlicher Urſprüng⸗ 
lichkeit, es ſieht nur die Ordnung, welche der Menſch der 


Natur aufgenöthigt hat. Nicht aber vermag er ihrem 
Walten bis in den Himmel zu folgen, und mit düſtern 
Blicken ſchaut er jetzt dort hinauf, wo die ſchönen Wolken 
ſchon Wochen lang ihm täglich Erhörung verſprechen und 


) Humboldt im Kosmos J. 7. 
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nie gewähren. Alle Pflanzen ſind mit dickem Staub über⸗ 
zogen, und nur die bunten Blüthen, ſie ſind ja meiſt die 
Kinder des Tages, zeigen friſche Farben. 

Während Vater und Mutter in der Stadt „auf Ar⸗ 
beit“ oder auf dem Felde beſchäftigt find, tummeln fich die 
unbewachten Kleinen auf der Straße herum. Sie paſſen 
zu den Pflanzen am Wege. Sonnverbrannt und ſtaub⸗ 
bedeckt feiern fie nach Kindesart die Gelegenheit des Tages, 
denn das herrſchende Element iſt ihr Spielzeug, und dieſes 
iſt Staub. Mit den nackten Füßen ſcharren fie davon lange 
Dämmchen an den Seiten des Fahrwegs zuſammen und 
ahmen ohne es zu wiſſen das ferne Kriegsgetümmel nach, 
indem ſie Händevoll Staub nach einander werfen. Als 
wolle die Unſchuld für die Sünden der Alten büßen, ſtreut 
hier ein kleiner Knabe im Uebermaaß des Muthwillens 
ſeinem noch kleineren Schweſterchen aſchgrauen Staub auf 
das Haupt. 

Lächelnd überlaſſen wir der tollen Proletarierjugend 
was ſie das Freie nennt und gehen eilend vollends bis 
nach jenen weitäſtigen, dicht belaubten Schwarzpappeln, 
welche einen kleinen Dorfteich umſtehen. Das Waſſer⸗ 
zeichen ſteht als graue Einfaſſung an dem Schilfkranze hoch 
über dem gegenwärtigen Waſſerſpiegel, denn die anhaltende 
Hitze hat den Teich eines großen Theils ſeines gewöhn⸗ 
lichen Waſſer⸗Vorrathes beraubt. Wir ſehen daher an 
einer Uferſtelle auf einer freigewordenen Schlammbank die 
Fußſpuren der badenden Gänſe zahlreich abgedrückt, und 


erinnern uns dabei der vorweltlichen Vogelfährten des 


Connecticut⸗Thales.“) Von hier aus gehen wir auf den 
knochenharten, aufgeriſſenen, aber wenigſtens ſtaubfreien 
Wegen des Landmanns, der hier wie überall in der unmit⸗ 
telbaren Nähe der großen Stadt zum Gärtner wird. 

Wir find in dem Gebiete, welches der Leipziger die 
„Kohlgärten“ nennt, denn hier wächſt faſt alles Gemüſe, 
welches er verzehrt. Der Gemüſebau verſöhnt einiger⸗ 
maaßen mit den langweiligen Formen des Feldbaues; er 
verſucht es, einige Manchfaltigkeit in das ermüdende 
Einerlei zu bringen. Dazu helfen hier die ſchon erwähn⸗ 
ten Schwarzpappeln, die in regelloſen Gruppen und Reihen 
bald hier, bald da die Ebene unterbrechen. Was mag wohl 
gerade dieſen Baum zum Liebling unſeres deutſchen Land⸗ 
manns gemacht haben? Seine weitausgreifenden Ruthen, 
die gleiche graue, tief gefurchte Borke und die ihm durch 
Köpfen aufgenöthigte gleiche Geſtalt hat dieſem lebenskräf⸗ 
tigen Baume an vielen Orten den Namen Pappelweide 
verſchafft. Sie und eine liederliche, lebendige Hecke beſchat⸗ 
ten vor uns einen Pfad, dem der ſeiner Umgebungen kun⸗ 
dige Leipziger den ſtolzen Namen „Poetengang“ giebt. 
Virgilius würde ſich hier durch das was man ſieht und — 
wittert, vielleicht zu einem Georgikon begeiftert fühlen. 

Wir überſchreiten unbegeiſtert den Leipziger Dichterweg 
und wählen einen der vielen, die Gemüſefelder durchirren⸗ 
den Pfade. Ueberall ſehen wir den Mangel des Regens. 
Die ſchmalen Gräben, von üppigem Graſe faſt überwölbt, 
führen kaum noch Waſſer nach den kleinen Sammelgruben, 
die zum Schöpfen ausgegraben ſind. Der dunkle reich ge⸗ 
düngte Boden iſt trocken, denn er erwärmt ſich täglich um 
ſo mehr, je dunkler er eben iſt. 

Aber hier zeigt an einer Stelle auch heute noch der 
Boden ſeinen verborgenen Waſſerreichthum, denn einige 
Pflanzen ſind Zeuge davon. Die waſſerliebende Erle bil⸗ 
det einen dichten Buſch, mit deſſen ſchlanken Ruthen die 
ſchöne Kohldiſtel mit ihren blaßgelben Blüthenköpfchen und 
bleichem Laubwerk an Höhe wetteifert. Schlanke weitäſtige 


) Siebe Nr. 2. 
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Doldenpflanzen miſchen ſich darein, und den künſtleriſch ab⸗ 
ſchließenden Charakter geben der ſchönen frei ſich entfalten⸗ 
den Pflanzengruppe die Rieſenblätter des Huflattich. Die 
blaurothen Blumen des Sumpfſtorchſchnabels und ein ver⸗ 
ſpätetes Vergißmeinnicht unterbrechen die verſchiedenen Töne 
des Grün. — Vielfach wiederholt ſich dieſe anmuthige Oaſe 
in der weiten Gemüſeflur. 

Wir kommen ſchon wieder an ein Dörfchen. Alle Ge⸗ 
höfte kehren uns den Rücken zu, vor dem jedes noch einen 
umfriedigten Garten hat. Von dieſen trennt uns der Dorf⸗ 
bach, ſchmutzigen Waſſers voll, denn er iſt mehr noch der 
Ableitungskanal aller unreinen Flüſſigkeiten der Gehöfte. 
Wir gehen rechts dem Bache nach. Wo er vor einer etwas 
anſteigenden Feldfläche ſich uns zu weit rückwärts biegt, 


verlaſſen wir ihn und ſtehen nach kaum zehn Minuten ſchon 
wolke feſt im Auge gehabt haben, hat fie dennoch ihre Um⸗ 
Wir kamen gerade an ſein nördliches Ende und blicken 
Weit und breit dehnt ſich Ge⸗ 


wieder vor einem Dorfe. 


nun weit darüber hinaus. 
treideflur an Getreideflur. Frei allerdings, frei iſt es, 
ſo weit wir ſehen; und wir wollten ja ins Freie! Uns 
iſt unſer Recht geſchehen. 

Faſt ohne es zu wiſſen und zu wollen treten wir — in 


die Schenke, wie bei uns der wahrhaftig nicht eben hoch⸗ 


poetiſche Name lautet. 
der Raſen mit dem kahlen Boden kämpft, ſtehen kunſtloſe 
Bänke und Tiſche, in das Eſelsgrau der Verwitterung ge⸗ 
kleidet. Alter und Hitze hat die Bretter der Tiſche in heil⸗ 
loſe Entzweiung gebracht, daß der Krug matten Bieres ſich 
darauf ſchaukelt. 

Wir ſitzen und — ſehen uns lächelnd einander an. Was 
ſoll das Lächeln bedeuten? Es ſteckt wohl eine kleine Selbſt⸗ 
verſpottung dahinter. 

Geduld! Eurer Gang ins Freie ſoll Euch doch noch 
lohnen. 


Die Sonne iſt inzwiſchen tiefer geſunken. Die Schwal⸗ 


ben durchkreuzen zwitſchernd die ſtille, immer noch heiße 
Luft. Ihr Jagdrevier liegt heute hoch oben, denn die 
ruhige warme Luft lockte ihr Wild, die Inſekten, hoch 
hinauf. Bald finden wir Gefallen daran, den luſtigen 
Schwärmern mit dem Auge zu folgen. Das lockt unſere 
Aufmerkſamkeit empor in das Reich der Wolken. O, wie 
ſchön! 

Ahnet Ihr nun, was ich Euch eben verſprach? Es be⸗ 
reitet ſich ein prächtiger Sonnenuntergang vor, und hier 
oben ſtehen wir wie auf einem dafür geſchaffenen Platze. 
Jenſeit der durchwanderten Flur liegt die nicht ferne Stadt 
in grauen Staubnebel gehüllt. Hinter ihr zieht ſich die 
dunkle Waldwand einen großen Theil des Horizontes 
entlang. 

Es iſt kein kleiner Vorzug der Ebene vor dem Gebirgs⸗ 
lande, oder wenigſtens ein Troſt für die Entbehrung der 
Vorzüge dieſes, daß es in weitem Umfange den Anblick des 
Himmelsgewölbes und aller Schauſpiele gewährt, welche 
an ihm ſtattfinden. 

Wir haben heute, um mit dem Maler zu reden, eine 
reiche Auswahl von Wolkenſtudien am Himmel. Gen 
Oſten thronen die noch blendend weiß beleuchteten Ballen 
einiger Haufwolken, welche uns den Anblick der Schnee⸗ 


alpen vollkommen erſetzen könnten, wenn fie nur keine ge- 


rundeten Formen, ſondern zackige und geradlinige Umriſſe 
zeigten. Die Farben und die Beleuchtung ſind aber voll⸗ 
kommen dieſelben. Die müſſen ſehr hoch ſtehen, weil ſie 
noch keine Abendfärbung zeigen. Die Dichtigkeit jener 
größten Haufwolke, welche vollkommen wie ein Haufen 
blendend weißer Baumwolle ausſieht, zeugt für ihren gro⸗ 
ßen Waſſergehalt. Der Luftraum, den fie einnimmt, ſteht 


In dem Gartenraume, auf! dem 
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auf dem Thaupunkte, das heißt ſeine Temperatur ſteht ge⸗ 
rade auf dem Grade, daß aller in dem Raume enthaltene 
Waſſerdampf ſich zu Thau verdichtet hat und der Raum 
mit Waſſerdampf geſättigt iſt. Nehmen wir an, dieſe 
Wolke habe einen Raumgehalt von 20 Millionen Kubik⸗ 
fuß und ihr Wärmezuſtand zeige + 2% R., fo müßte fie 
9036 Pfund Waſſer enthalten, weil bei dieſer Temperatur 
jeder Kubikfuß mit Waſſerdampf geſättigter Luft etwas 
weniger als 4 Nürnb. Gran Waſſer einſchließt. Wenn 
ſie jetzt ſo gut ſein wollte, ihr Waſſer auf dieſe lechzende 
Flur auszugießen, ſo weit ihre Fläche dieſer gleichkommt, 
ſo würde das doch nur wenig nützen, denn es würde auf 
jeden Quadratfuß Land nur 347 Gran, alſo wenig mehr 
als 1 Kubikzoll, Waſſer kommen. 

Während wir jetzt einige Zeit die große prächtige Hauf⸗ 


riſſe nicht merklich verändert, ein Beweis, daß in ihr der 
Temperaturzuſtand ein ſehr feſter und ſie auch unberührt 
iſt von elektriſchen Schwankungen und Luftſtrömungen, 
welche irgend wie ſtörend auf ihren Beſtand einwirken 
könnten. Anders werden wir hier mehr gegen den Abend⸗ 
himmel hin die leichten, luftigen Federwolken von roſiger 
Farbe ſich verhalten ſehen. Sie ſtehen tiefer und ſind 
mehr im Bereiche der ſtrahlenden Wärme, welche jetzt die 
Erde emporſchickt. Da die Luftbewegungen in der Haupt⸗ 
ſache von Störungen der Wärmeverhältniſſe in dem Luft⸗ 
kreiſe herrühren, ſo begreifen wir, wie die Erde ſich nicht 
blos dadurch an der Bildung der Wolken betheiligt, daß ſie 
den Waſſerdampf dazu emporſchickt, ſondern auch dadurch, 
daß ihre ſtrahlende Wärme Luftſtrömungen hervorruft, 
welche die Formen und den Beſtand der Wolken bedingen. 

Wenige Minuten reichten hin, um uns an einer recht 


ſcharf in das Auge gefaßten kleinen Stelle jener flockigen 


Federwolke zu überzeugen, daß die Wolke kein fertiges, für 
irgend eine Zeitdauer in ſeiner Umgrenzung beſtändiges 
Ding iſt, ſondern ein wandelvoller, keinen Augenblick ſtill 
ſtehender Luftproceß. Es iſt als zupfe eine unſichtbare 
Hand an ihren flockigen Rändern. 

Je mehr wir uns unter den vielgeſtaltigen Luftſeglern 
umſehen, deſto kühner kommt uns Howards Griff vor, den 
er in dieſes Geſtaltenchaos hineinthat. Sind jene unregel- 
mäßige Gruppe langgezogener kleiner Haufwolken bereits 
Schäfchenwolken zu nennen? Sind dieſe faſt horizontalen, 
an einem Ende etwas aufwärts gekräuſelten zarten Wol⸗ 
kenſtreifen noch Federwolken oder ſchon Schichtwolken? 

Doch ſehet, wie die Färbung immer glänzender wird! 
Selbſt die große Haufwolke hinter uns, an der wir nun 
doch auch eine etwas andere Geſtalt bemerken, hat einen 
ochergelben Ton angenommen. Unter ihr hat ſich den gan⸗ 
zen Morgenhorizont entlang ein fernes Wolkengebirge auf⸗ 
gebaut. Die Färbung, ein zartes Grauviolett und Roſa, 
iſt ganz ſo, wie ich Euch einmal die Abendbeleuchtung der 
ſpaniſchen Sierra's beſchrieb. Oft können wir das wäh⸗ 
rend des Sommers ſowie heute am Morgenhorizonte beim 
Sonnenuntergange ſehen. Dann gehört oft wenig Ein⸗ 
bildungskraft dazu, um uns eine in nebelhafter Ferne lie⸗ 
gende Gebirgskette mit gigantiſchen Burgruinen beſetzt vor⸗ 
zugaukeln. 

Die Sonne hat ſich tief nach der Stadt herabgeſenkt. 
Auf violettgrauem Grunde blitzt ihre blendende Scheibe in 
unſere Augen, und die um ſie verſammelten Wolken be⸗ 
kommen von ihr leuchtenden Farbenſchmuck zum Abſchieds⸗ 
feſte, die eine reiner und durchdringender als die andere, je 
nachdem ſie weniger oder mehr dicht ſind. Ganz unten 
am Horizont hat ſich wie eine Mauer eine feuergeſäumte 
Schichtwolke gelagert, als wollte fie die ſcheidende Himmels⸗ 
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königin aufhalten. Einige am ſüdlichen Ende der Stadt 
liegende einzelne Gebäude werfen die auf ihre Fenſterſchei⸗ 
ben fallenden Sonnenſtrahlen blitzend zu uns herüber, daß 
es ausſteht, als ſchlüge die Lohe des brennenden Innern 
aus ihnen hervor. . 

Nach dem mitternächtlichen Himmel hin will uns eine 
Wolke eine recht eindringliche Lehre geben, wie abenteuer⸗ 
lich dort oben manchmal das geſtaltgebende Geſetz gelaunt 
ſein muß. Es iſt eine hell mennigroth gefärbte Federwolke, 
die, ein treffender Beweis des Rechtes auf ihren Namen, 
einer rückwärts geſträubten Vogelfeder ſehr ähnlich ſieht. 
Eine wie mit dem Lineal gezogene Axe durchzieht ſie der 
ganzen Länge nach, und beiderſeits gehen von dieſer ge⸗ 
krümmte Franſen aus. „Wenn ich die malen würde,“ ruft 
Einer aus unſerer Mitte aus, „ſo würde man mich für 
verrückt halten, und doch ſehe ich ſie hier leibhaftig und in 
Wirklichkeit am Himmel vor mir!“ 

Der Künſtler darf eben nicht Alles darſtellen, was er 
in natürlicher Wirklichkeit vor ſich ſieht. Ob er es über⸗ 
haupt nicht darf und niemals dürfen werde — das iſt noch 
fraglich. Man kann ja nicht wiſſen, ob die Menſchheit 
nicht einſtmals zu einer ſolchen Höhe des Aufmerkens auf 
alle Seiten der Natur ſteigen werde, daß es dann ein 
Zurückbleiben der Kunſt hinter dieſem Standpunkte ſein 
würde, wenn ſie noch ſo malte, wie es die jetzige Anſchau⸗ 


ungsweiſe der Menſchheit und ihre eigene verlangt. (Doch 


ich bin weit entfernt, dies jetzt ſchon für mehr als einen 
Zukunftsſcherz ausgeben zu wollen.) 


472 


Nun iſt die Sonne hinter der Wolkenmauer verſunken. 
Allmälig erbleicht der Glanz der Farben, während im 
Morgenhimmel ſich an der Stelle der verſchwundenen 
Wolkengebirgskette ein violetter Duft über den Horizont 
lagert, welcher nach oben in ein düſteres Roſenroth über- 
geht. Während der glanzvolle Abſchied der Sonne unſere 
ganze Aufmerkſamkeit feſſelte, iſt überhaupt allerwärts am 
Himmel eine große Veränderung eingetreten. Die maje⸗ 
ſtätiſchen Haufwolken ſind zerbrochen, und nur noch die 
Scherben ſchwimmen am dunkleren Himmelblau, nur un⸗ 
gefähr noch in den Umriſſen neben einander ſtehend, in der 
ſie vorhin ein Ganzes bildeten. Vor wenigen Augenblicken 
zeigten noch die hochſtehenden Federwolken glänzende Far⸗ 
ben und nun ſind ſie und alle übrigen in trauriges Grau 
gekleidet nur an der Stelle, wo die Sonne ſtand, behielten 
die Wolken noch einen ſchmalen bunten Saum. Jetzt ift 
auch dieſer verſchwunden, und eine rothe Lohe ſchlägt im 
Abend auf, als wenn dort hinten viele Meilen weit eine 
Stadt in Flammen ſtände. Endlich iſt das ganze Him⸗ 
melägewölbe rein, und hinter uns kommt die rothe Scheibe 
des Vollmondes herauf. Es iſt Abend geworden, ein war⸗ 
mer ſtiller Sommerabend. Aber heute wieder kein Regen 
und auch keine Hoffnung dazu! Unbekümmert um unſer 
kleines Bedürfniß folgen die Wolken einem großen Geſetze. 
Sie kehrten uns karg und kalt den Rücken. 

15 Dennoch haben ſie unſern Gang ins Freie verherr⸗ 
icht. 


—— 


Tin Bflanzenſchlinger. 


Nicht blos unter den Schlangen finden wir die tödtlich Anklammern die gabligen Ranken an, und deſſen amerika⸗ 


umſchlingende Kraft, auch in dem ruhigen Leben der Pflan⸗ 


zen, deſſen Bewegung faſt nur im Wachſen beruht, zeigt ſich 


gar nicht ſelten etwas Aehnliches. 


die uns hieran erinnern, und von denen erſtere unſere ganze 
Sehnſucht nach den Tropen weckt. Soll doch nach den ent⸗ 
zückten Schilderungen der Reiſenden der Reiz des Tropen⸗ 
waldes großentheils in dem lebendigen Flechtwerk beruhen, 
welches von Baum zu Baum ſich windet und die ernſten 
Alten zärtlich mit einander verkettet. 

Auch unſere Pflanzenwelt entbehrt dieſes Schmuckes 
nicht ganz. Am Bachufer umwindet die ſchöne weißblumige 
Hecken winde, Calystegia sepium, die ſchlanken Weiden⸗ 
ruthen, ihre fadendünnen Stengelſchlingen zwiſchen ihren 
eigenen und den Blättern der mit prächtigen weißen Blu⸗ 
men geputzten Weide verbergend. Im Erlenbuſche daneben 
thut es der Hopfen ihr gleich, und als dritter im Bunde 
fehlt ſelten das Bitterſüß, Solanum duleamara, mit 
ſeinen veilchenblauen Sternblümchen. 

Aber nicht alle Pflanzenſchlinger ſind wie dieſe drei 
blos unſchuldige Kletterer, welche von dem Starken die 
ihnen fehlende eigene Kraft leihen, um empor zu kommen, 
Kinder, deren ſchwache Arme nicht läſtig drücken; der 
Herbſt endet ihr Einjahrsleben, und dann fegt Wind und 
Wetter die abgeſtorbenen Schlingen von den Umſchlun⸗ 
genen ab. 

Erfinderiſch, wie fie es immer ift, zeigt ſich die Natur 
auch darin, wie ſie den Pflanzen das Klettern lehrte. Den 
unſchmiegſamen Reben des Weinſtockes heftete ſie zum 


niſchem Halbbruder, dem bei uns vollkommen heimiſch ge⸗ 
wordenen ſogenannten wilden Wein, Vitis (Ampelopsis) 


| quinquefolia, ſchuf fie geradezu Hände: handförmige Ran⸗ 
Schlingpflanzen und Winden ſind Bezeichnungen, 


ken, deren Fingerſpitzen fleiſchige Ballen ſind, mit denen ſich 


die Pflanze am glätteſten Stein feſtſaugt. Die Wald⸗ 


rebe, Clematis vitalba, benutzt beim Klettern ſtatt der ihr 
fehlenden Ranken die langen ſich leicht krümmenden Blatt- 
ſtiele ihrer gefiederten Blätter. Die Stengel der Flach 8⸗ 
ſeide, Cuscuta, deren wir mehrere Arten haben, ſonder⸗ 
bare blätterloſe rothgelbe oder bleiche mit kleinen Blüthen⸗ 
knäueln geſchmückte Fäden, ſind mit Warzenreihen beſetzt, 
mit denen ſich der läſtige Schmarotzer auf anderen Pflanzen 
anſaugt. Mehrere Wicken⸗ und Linſenarten, Erbſen 
und einige andere verwandte Geſchlechter, ſind dem Wein⸗ 
ſtock gleich mit umſchlingenden Ranken ausgerüſtet. Manche 
von ihnen, wie ferner auch die feſt umſchlingende Acker⸗ 
winde, Convolvulus arvensis, richten. dadurch unter un⸗ 
ſerem Halmgetreide in naſſen Jahren manchmal gräulichen 
Wirrwarr an. Der Epheu iſt ein Mittelding zwiſchen 
Schmarotzer und Kletterer. Er treibt aus der Rinde ſeiner 
Stengel kleine ſteife Wurzeln reihenweiſe hervor, welche in 
die Borke der Bäume eindringen und ſo zugleich zum Klet⸗ 
tern dienen, aber doch wohl auch etwas Nahrung ſchöpfen. 
Der windenden Bohne beſorgen wir ſelbſt die Kletter⸗ 
ſtangen. Das zarte, brüchige Klebkraut, Galium Apa- 
rine, häkelt ſich in ſeiner nur ihm eigenen Weiſe in den 
Hecken und Büſchen empor mit Hülfe tauſend kleiner 
Häkchen, mit denen Rand und Mittelrippe ſeiner ſchmalen 
Blätter bewaffnet ſind. Die Zaunrüben, Bryonia alba 
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und Bryonia dioica, machen es beim Klettern wie der 
Weinſtock, und ſo gelangt ihr weicher dünner Stengel bis 
in die Krone der höchſten Büſche, während zwei Arten des 
Knöterig, Polygonum Convolvulus und Polygonum 
dumetorum, wie ſchon der Name des einen andeutet, Sitte 
und Sünde an unſern Feldern mit der Ackerwinde gemein 
haben. Unſere ſchöne Kapuziner-Kreſſe endlich, Tro- 
paeolum majus, ſchmiegt und krümmt ſich wie es eben 
geht, ohne ſich eigentlich zu winden; ſie iſt ein echter 
Kletterer. 

Dieſe Aufzählung, bei der mir hoffentlich keine einhei⸗ 
miſche Kletter⸗Pflanze entgangen ſein wird, zeigt, daß wir 
in unſerer Flora eine nicht kleine Zahl von Emporkömm⸗ 
lingen haben. Es gewährt dem aufmerkenden Freunde der 


Fig. 1. 2 
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Pflanzen in der Richtung ihrer Windungen, ob rechts 
oder links herum, eine feſte Regel befolgen, und daß die 
Gelehrten — nicht einig darüber find, was hier Rechts und 
was Links ſei. 

Es bleibt uns aber nun noch eine Schlingpflanze übrig, 
eine unſerer beliebteſten Gartenpflanzen, deren Dichtername 
an alle Liebeslieder erinnert, welcher aber auch das Volk 
einen zärtlichen Schmeichelnamen gab: Geisblatt oder 
Jelängerjelieber, Lonicera Periclymenum. Das 
Geisblatt iſt die Rieſenſchlange unſerer Flora, in der ſie 
doch auch nicht recht eigentlich heimiſch, ſondern nur ver⸗ 
wildert iſt, da ihre urſprüngliche Heimath mehr dem ſüd⸗ 
öſtlichen Europa angehört. Doch iſt es fraglich, ob des 
Plinius Periclymenos unſer Geisblatt ſei. Natürlich iſt's 


1. Birkenſtammſtück, von einem Geisblattſtengel zu, ſchraubenförmig wulſtiger Mißbildung des Zuwachſes genöthigt, halbe natürliche Große. — 
2. Unterer Abſchnitt, aaa (an beiden Figuren) der Geisblattſtengel. 


Natur großes Vergnügen, die Mittel und Wege genauer 
kennen zu lernen, welcher ſich dieſe Pflanzen dabei bedienen. 
Oft erſcheinen ſie ſinnreich und äußerſt zweckmäßig gewählt 
und ausgeführt, oft aber auch entweder auf das geringſte 


Maaß von Anſtrengung beſchränkt oder, wie bei manchen 
Wickenarten, es iſt eine faſt komiſche Aufbietung großer 


Mühe, um einen kleinen Zweck zu erreichen. Der Wein⸗ 


ſtock legt oft nur eine Krümmung ſeiner Ranke nachläſſig 


an die Kante einer Spalierlatte und hält damit ſeine lan⸗ 
gen blätterbeladenen Reben dennoch feſt, während die Vogel⸗ 
wicke, Vicia Cracca, ihre Ranken pedantiſch wohl zehnmal 
dicht um einen Pflanzenſtengel windet, als wäre es wunder 


nicht eine größere Kraft oder gar ein wilder Sinn, womit 
die Schlingen des Geisblattes Bäume erwürgen, was die 
kaum dünneren des Hopfens nicht vermögen, ſondern der 
nächſte Grund von dieſer Erſcheinung liegt darin, daß die 
windenden Stengel des erſteren keine jährlich abſterbenden 
und dann bald beſeitigten, ſondern ausdauernde ſind. In⸗ 
dem das Geisblatt feine Schraubengewinde um einen jun⸗ 
gen Erlen oder Birkenſtamm gelegt hat, — bei denen es 
ſich am liebſten anſiedelt — ſo geſchieht dies ſo dicht anlie⸗ 
gend, daß der alljährlich an Dicke zunehmende umſchlungene 
Buſch oder Baum nicht zu vermögen ſcheint, dieſe engen 
Schlingen eben durch ſeine Dickenausdehnung aus einander 


zu treiben, zu erweitern. Er müßte alſo eigentlich ſogleich 


wie ſchwer, ihren leichten Bau zu ſtützen. | 
ſterben, da es Geſetz des Baumlebens ift, alljährlich einen 


Es ſei hier nur noch kurz erwähnt, daß die windenden 
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neuen Holzring (Jahreslage) unmittelbar unter der Rinde 
zu bilden. Dies würde auch der Erfolg ſein, wenn der 
ganze Stamm in einem ihn vollkommen einzwängenden 
Panzer ſteckte. Aber ſelbſt dann müßte die Einzwängung 
felſenfeſt ſein, wenn ſie den Baum tödten, d. h. durch Un⸗ 
möglichmachen des Dickenwachsthums fein Leben unmög⸗ 
lich machen ſollte; ja ſelbſt felſenfeſt, doch ſonſt ein beliebter 
Ausdruck für große Feſtigkeit, reicht nicht unbedingt aus, 
denn man findet im Gebirge nicht ſelten den Beweis, daß 
die Baumwurzeln, die in Felſenſpalten eindrangen, den 
Felſen zerſprengten wie gewaltſam eingetriebene Keile. 
Wie groß die Gewalt der Ausdehnung in der Maſſe der 
Pflanze iſt, kann man leicht ſehen, wenn man eine ſteinerne 
Flaſche voll Erbſen ſchüttet und dann Waſſer zufüllt, ſo 
daß die Erbſen quellen. Da ſie hierzu keinen Raum haben, 
ſo zerſprengen ſie die Flaſche. Iſt das etwa die aus dem 
Schlummer erwachende Lebenskraft der Erbſen, die ſich aus⸗ 
dehnt, wie ein aus dem Schlafe aufgeweckter Knecht gäh⸗ 
nend ſeine Glieder reckt? Keineswegs, es iſt ein rein phy⸗ 
ſikaliſcher Vorgang, den auch die Wiſſenſchaft Quellung, 
Imbibition, nennt. Ein verquollener Fenſterrahmen, ein 
verquollenes Schubfach eines feuchtſtehenden Hausgeräthes 
zeigen uns deutlich, welche Gewalt in der Quellungsaus⸗ 
dehnung ruht. 

Wie kommt es alſo, daß der umſchlungene Baum die 
Umarmungen des Geisblattes durch ſeine Ausdehnung 
nicht von ſich ſtreifen kann? Weil Wachſen kein Quellen 
iſt. Die quellenden Erbſen, welche die Flaſche zerſprengen, 
wachſen noch lange nicht. Die Quellung iſt nur eine Vor⸗ 
bereitung der chemiſchen Umſetzungen in den Stoffen der 
Erbſe durch Waſſerzuführung. 

Zwiſchen der Gewalt der quellenden Erbſen und dem 
machtloſen Birkenſtamm, der von den Schlingen des Geis⸗ 
blattes erwürgt wird, liegt die den Felſen ſprengende 
Baumwurzel, die doch auch nur wächſt wie der Birken⸗ 
ſtamm, als Räthſel in der Mitte. Es löſt ſich dadurch, 
daß die Baumwurzel nicht durch ihre Maſſenzunahme, 
durch den Dickenzuwachs, die ſprengende Gewalt ausübt, 


ſondern durch Quellung der älteren Holzlagen, die jährlich 
beim Eintritt des Frühjahrsſaftes ſtattfindet. Man kann 


eine Felſenwand auch durch ein Stück todtes Holz, einen 
dicken Keil, abſprengen, den man in den Spalt trocken ein⸗ 
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getrieben hatte und dann durch darauf geleitetes Waſſer 
anquellen läßt. 

Unſere Figur ſoll uns nun hierzu noch einige Erläute⸗ 
rung geben. Es iſt ein Stück eines etwa 10jährigen Bir⸗ 
kenſtämmchens in halber natürlicher Größe, welches ſeit 
5—6 Jahren von einem Geisblattſtengel umſchlungen 
wurde, wobei, da die Birke noch fortwuchs, jener theilweiſe 
ganz in den Birkenſtamm verſenkt wurde, natürlich nicht 
durch ſeine eigene Gewalt, ſondern durch Ueberwachſung 
von Seiten der Birke. Der Querſchnitt des Geisblatt⸗ 
ſtengels zeigt 5 Jahresringe, und da er erſichtlich ſchon vor 
dem Abſchreiden des Stammſtückes todt war, ſeinerſeits 
von dem erdrückt, den er erwürgen wollte und zuletzt, ſelbſt 
todt, wahrſcheinlich auch getödtet haben würde, ſo können 
etwa 5 — 6, höchſtens 7 Jahre vergangen fein, ſeit dieſe 
gewundene Stammbildung begann. 

Wir vergleichen nun unſere Fig. 7 auf S. 215, 216 
von Nr. 14 und leſen dazu in Nr. 15, S. 230 von der 
Mitte an bis S. 231. Wir erkennen ſofort, daß wir hier 
wie dort denſelben Fall haben. Nachdem das erſte und 
vielleicht auch noch das zweite Jahr nach dem Umlegen der 
Geisblattſchlinge, die anfangs vielleicht ziemlich locker war, 
das dicker gewordene Stämmchen ſich ganz dicht an die 
Schlinge angedrückt hatte, da begann ein hemmender Druck 
auf den unter der Rinde abwärts ſteigenden Strom des 
Bildungsſaftes. Dort war es eine ſchraubenförmige Rin⸗ 
denentblößung, hier iſt es ein feſt anliegendes ſchrauben⸗ 
förmiges Band, was den abſteigenden Bildungsſaft auf⸗ 
hielt, und ihn nöthigte, ſich oberhalb des Hemmniſſes zu 
verwerthen durch Bildung der Wulſt, welche zuletzt über 
das Hinderniß, die Geisblattranke, hinwegſchritt und es 
in ihren Neubildungen begrub. 

Alſo keine Gewalt, der Schlange ähnlich, iſt es, was 
in ſolchen Fällen die Kronen der Bäume zuweilen tödtet, 
ſondern lediglich die Hemmung des geſunden Stammzu⸗ 
wachſes. Man ſuche nach ſolchen Umſchlingungen durch 
das Geisblatt, ſie werden ſich in manchen Gegenden 
Deutſchlands leicht auffinden laſſen; namentlich in den 
fruchtbaren Vorbergen des ſüdöſtlichen Deutſchland. In 
Sachſen kommen ſie ſelbſt auf einigen ſehr naſſen Erlen⸗ 
brüchern vor. Die noch ſchnellwüchſigere Erle giebt dann 
noch auffallendere Wulſtbildungen als die Birke. 


nn 


Zur Frage der „Humboldt- Vereine“. 


(Schluß.) 


Die Vereinsſammlung darf nicht nach der gewöhn⸗ 


lichen Schablone eingerichtet fein, d. h. fie darf ſich nicht 
lediglich auf die Naturprodukte der drei Reiche beſchränken. 
Es iſt dies zwar eine weſentliche Seite derſelben, indem da⸗ 
durch den Mitgliedern Gelegenheit geboten wird, den Reich⸗ 
thum der heimathlichen Natur und die Namen und die 
ſyſtematiſchen Beziehungen der Steine, Pflanzen und Thiere 
kennen zu lernen. 

Aber eine nicht minder weſentliche Seite der Vereins⸗ 
ſammlung muß es fein, durch fie in die formelle Seite der 
Naturwiſſenſchaft eingeführt und dadurch zum Selbſtſtudium 


gebracht werden. Einige Beiſpiele mögen dies erläutern, 
die ich beliebig und ohne ſtrenge Befolgung einer gewiſſen 
Ordnung herausgreifen will. 

Was z. B. bei den Inſekten vollkommene und un⸗ 
vollkommene Verwandlung genannt werde, muß in 
einem für die Inſektenkunſtſprache beſtimmten, frei aufzu⸗ 
hängenden Kaſten durch aufgeſteckte Beiſpiele veranſchau⸗ 
licht werden, und zwar durch je ein Beiſpiel von Ei, 
Larve, Puppe und vollkommen em Inſekt von allen 
Inſektenordnungen, wodurch gelegentlich zugleich mit ge⸗ 


ii 5 lernt wird, daß die Fliegen, Käfer und Wespen eine ebenſo 
befähigt zu werden. Namentlich muß auch das Weſentlichſte 
der Kunſtſprache durch natürliche Exemplare zur Anſchauung 


vollſtändige Verwandlung haben, wie die Schmetterlinge. 
Der Bau des Inſektenbeines, in dem Inſektenſyſtem 


— 
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ſo wichtig, muß in dieſem Kaſten durch ein ganzes und ein 
in ſeine Haupttheile zerlegtes Bein unſeres größten Inſek⸗ 
tes (des Hirſchkäfers) vorgeſtellt werden; daſſelbe gilt von 
den verſchiedenen Arten der Flügel. 

Aehnliche Käſten behandeln die Kunſtſprache der Weich⸗ 
thiere, Krebsthiere und der anderen niederen Thier⸗ 
klaſſen. Auch von den Fiſchen und Vögeln, ſelbſt 
Säugethieren müſſen einzelne Glieder die verſchiedenen 
Benennungen der Floſſen, Füße, Schnäbel, Ge— 
biſſe ꝛc. veranſchaulichen. 

Für das Pflanzenreich geben ſich die gleichen Ge⸗ 
ſichtspunkte leicht an die Hand; Blattformen, Blüthen⸗ 
und Fruchtformen ze. Unter Glas und Rahmen werden 
die wichtigſten natürlichen Familien (ſ. Nr. 12 u. 16) 
durch geſchmackvoll geordnete und mit möglichſter Sorgfalt 
Daft. Sträußchen, von je einer Familie, vorgeführt. 
Das wird namentlich eine Aufgabe und Spende 
der Frauenhände fein. — Der Bau des Holzkörpers 
muß, abgeſehen von der eigentlichen Sammlung der ein⸗ 
heimiſchen Holzarten, etwa nach Anleitung unſerer Fi⸗ 
gur 2 in Nr. 3, durch einige Exemplare erläutert werden. 
Die Holzſammlung darf nicht wie gewöhnlich in polir- 
ten Täfelchen, ſondern mit Berückſichtigung der verſchiedenen 
Seiten ſeines Gefüges (Spalt-, Sekanten⸗ und Hirnfläche) 
aus Klötzchen beſtehen. Der techniſche Unterſchied giebt 
ſich am beſten kund, wenn die Sammlung, in einer Reihe 
neben einander aufgeſtellt, von jeder Holzart irgend ein 
Kunſtpro dukt von ganz gleicher Geſtalt und Größe ent- 
hält, wozu ſich am meiſten ein auf einem kleinen Würfel 
des gleichen Holzes aufgeſtellter kleiner gedrehter Becher 
empfiehlt. Eine Samenſammlung, eine Sammlung der 
Gewürz⸗, Gift⸗, Getreidepflanzen u. ſ. w. neben dem 
eigentlichen Herbarium verſteht ſich von ſelbſt. 

Beſondere Sorgfalt iſt auf die Steinſammlung zu 
wenden, welche zunächſt in eine oryktognoſtiſche und 
eine geognoſtiſche, d. h. eine Sammlung der Steinarten 
und eine der Geſteinsarten (j. Nr. 23, S. 366), zerfällt. 
Durch beſondere, dem Auge der Mitglieder ſtets offen dar⸗ 
gelegte, einzelne Exemplare müſſen eine Menge Vorbegriffe 
veranſchaulicht werden, z. B. Stein, Geſtein; Dicht; 
Kryſtalliniſch; Glaſig; ſplitteriger, muſchliger, 
erdiger Bruch; Durchſichtig; Durchſchein end; 
Kluft; Gang; Hangendes und Liegendes; Ver- 
ſteinerung; Abdruck; Ab guß ıc. ꝛc. 

Kurze und beſtimmte Bezeichnung auf beigeſteckten Zet⸗ 
telchen muß der Dolmetſcher ſein. 

Iſt die Sammlung nach einigen Jahren ihrer Voll⸗ 


478 


ſtändigkeit nahe gebracht, ſo wird die bis dahin vorläu⸗ 
fige Anordnung mit einer endgiltigen vertauſcht. 
Dieſe muß von der Rückſicht auf die Folge in der Erd⸗ 
geſchichte beſtimmt werden. Hat man drei Zimmer zur 
Verfügung, ſo iſt das erſte für das Steinreich, das zweite 
für das Gewächsreich, das dritte für das Thierreich be⸗ 
ſtimmt. Alsdann muß durch die ganze Sammlung hin⸗ 
durch eine einzige Nummerfolge gehen, welche den 
Beſchauer einen klaren geſchichtlichen Weg leitet. Natür⸗ 
lich muß in dieſe Nummerfolge nicht jede einzelne Thier⸗ 
und Pflanzenart aufgenommen werden, ſondern das Her⸗ 
barium würde z. B. nur eine Geſammtnummer bekommen, 
wohl aber würden z. B. die Familienbilder, die Inſekten⸗ 
erläuterungen beſondere Nummern haben. 

Alles aus beſonderer Rückſicht aufgenommene Auslän⸗ 
diſche wird als ſolches durch eine beſondere Farbe der Na⸗ 
men⸗ und Nummerzettelchen kenntlich gemacht. 

Die Sammlung reicht aber zur Unterrichtung der Ver⸗ 
einsmitglieder, denn die iſt ihr Zweck, noch nicht aus. 
Dazu ſind einige große Wandtafeln erforderlich. Zunächſt 
iſt ein großes geologiſches Profil erforderlich, um den in⸗ 
nern Bau der Erdrinde zu veranſchaulichen. Daneben 
kann immer noch als ein ausgezeichnetes Lehrmittel ein 
moſaikartig aus wirklichen Geſteinen an einer Wand zu⸗ 
ſammengefügtes oder aus Thon modellirtes Profil einer 
Formation, z. B. der Steinkohlenformation, beſtehen. 
Durch eine Wandtafel iſt zu erläutern z. B. der Vorgang 
der Befruchtung der Pflanzen, die Organiſation der Pilze, 
Flechten, Algen, Mooſe und Farren, weil dazu das unbe⸗ 
waffnete Auge nicht ausreicht. Der innere Bau des Pflan- 
zenkörpers wird durch transparente mikroſkopiſche runde 
Bilder dargeſtellt, welche, ſchwarz eingefaßt, den Eindruck 
eines mikroſkopiſchen Geſichtsfeldes machen. 

Welche außerordentliche veranſchaulichende Wirkung 
ſolche große Bilder, namentlich die transparenten mikro⸗ 
ſkopiſchen mit durchfallender Lampenbeleuchtung machen, 
davon habe ich mich in vielen Städten Deutſchlands über⸗ 
zeugt, wo ich nach ſolchen Veranſchaulichungen öffentliche 
Vorleſungen hielt. Das billige Maſchinenpapier erleich⸗ 
tert die Anfertigung dieſer koloſſalen Tafeln außerordent⸗ 
lich, und eine große Kunſtfertigkeit erfordern fie gerade 
auch nicht. 

Doch dieſe wenigen und flüchtigen Andeutungen ſollten 
nur den Weg zeigen, den meine Genoſſen im Streben nach 
Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Bildung und in der 
würdigſten Verewigung unſeres großen Humboldt ſchon 
ſelbſt weiter verfolgen werden. 


Kleinere Mittheilungen. 


Springende Samen. Herr H. Lucas erzählte in einer 
Sitzung der franzöſiſchen Geſellſchaft für Inſektenkunde in Paz 
ris, daß er nicht wenig erſtaunte, als er mexikaniſche, wahr: 
ſcheinlich von einer Wolfsmilch⸗Art, Euphorbia, abſtammende 
Samen ruckweiſe und ſpringend fich bewegen ſah, indem er fie 
einer Wärme von 15 bis 20“ ausſetzte. Bei der Unterfuhung 
fand er, daß die Bewegung von einer eingeſchloſſenen kleinen 
ſechszehnfüßigen Inſektenlarve herrührte, aus welcher ſich ein 
kleiner Schmetterling entwickelte. 


Lucilia hominivorax, die menſchenfreſſende Lu⸗ 
eilie, iſt der ſchreckliche Name einer Fliege, welche im Dienſte 
des „Vorkämpfers der Civiliſation und der Voöͤlkerbefreiung“ 
ſteht. In Cayenne leiden die Deportirten nach einer Mitthei⸗ 
lung in den Annales de la société entomologique de France 
durch eine Fliege in der fürchterlichſten Weiſe. Die Larven der⸗ 
ſelben entwickeln ſich in beträchtlicher Anzahl in den innern 
Räumen der Naſe und führen dadurch den Tod der Unglücklichen 


herbei. Der Berichterſtatter, Dr. Coquerel in Paris, bemerkt, 
daß dieſe Fälle ziemlich häufig vorkommen und um ſo gefähr⸗ 
licher ſeien, als die erſten Zeichen des ſchrecklichen Leidens der 
Aufmerkſamkeit des Kranken faſt entgehen. Von mehreren der⸗ 
ſelben heißt es, daß ſie die Naſe vollſtändig verloren. Die 
Fliege, in der genannten Zeitſchrift abgebildet, iſt von der Größe 
der Fleiſchfliege und hat einen ſtahlblauen Glanz. 


Zur Geſchichte des Erdeeſſens. Von einigen unkulti⸗ 
virten Völkerſchaften iſt es bekannt, daß ſie eine fette Erde in 
Maſſe und mit dem größten Wohlbebagen Fal la Prof. Lan⸗ 
derer in Athen erzählt einen vereinzelten Fall einer krankhaften 
Sucht, Thon zu eſſen, welche ſeine alte Magd zeigte. Sie ver⸗ 
zebrte die Scherben thönerner Waſſerkrüge, wie ſie in Athen 
üblich ſind, mit dem größten Appetit, und in Ermangelung ſol⸗ 
cher benagte ſie die Ränder ſolcher Gefäße. Sie fand den harten 
Thon „wohlriechend und wohlſchmeckend“ wie wir unſere Cigarren. 
Landerer ſagt, daß die Magd ganz blaß und erdfahl ausgeſeben 
habe und ihr Ausſehen auf ein Leiden der Leber und Unterleibs⸗ 
organe gedeutet habe. (Hirzel Zeitſchr.) 
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Im Vaterlande des Kaffee's trinkt mau nach Prof. 
Landerers Mitheilungen den ſchlechteſten Kaffee. Nur der 
vornehme und reiche Orientale trinkt ihn rein und gut, denn 
er läßt ihn in ſeiner Gegenwart röſten und ſtoßen. Aller Kaffee, 
den man dort vom Kleinhaͤndler kauft, iſt mit geröſteter Gerſte 
vermengt, was für den Geſchmack durch Zuſatz von Zimmt und 
Nelken oder dergl. verdeckt wird. Je mehr man in das Innere 
von Aſien und Aeolien kommt, deſto ſchlechteren Kaffee trinkt 
der Fremde im Vaterlande des Kaffee's. Mit dem Rheinweine 
geht es oft — ebenſo. 


Die künſtliche Fortpflauzung und Erziehung der 
Forellen und einiger andern Fiſchgattungen macht in Frankreich 
außerordentliche Fortſchritte. Die franzöſiſchen Zeitungen bringen 
häufige Mittheilungen darüber, namentlich auch der Cosmos, in 
deſſen 12. Lieferung von dieſem Jahre von drei verſchiedenen 
Orten hierauf bezügliche Nachrichten enthalten ſind. Der Maire 
von Vilette bei Corbeil, Herr Tandeu, hat große Waſſerbecken, 
welche durch die Quellen eines benachbarten Abhanges geſpeiſt 
werden, mit Forellen und Aeſchen bevölkert, die innerhalb eines 
Jahres eine Länge von 20 — 25 Centimeter erlangten. Durch 
den Grafen de Cauſans wurde der See von Saink⸗Front mit 
Fiſchen bevölkert, der bisher ganz unergiebig geweſen war. Die 
Fiſche vermehren ſich in Fülle von künſtlichen Laichplätzen aus, 
welche in den Bächen, die den See ſpeiſen, angelegt find. Ju 
Deutſchland hat die künſtliche Fiſchzucht noch lange nicht die 
Ausdehnung gewonnen, welche zu wünſchen wäre, um manchen 
armen Gebirgsgegenden daraus eine ergiebige Erwerbsquelle zu 
bereiten. Vielleicht findet ſich einer oder der andere unſerer 
Leſer veranlaßt, ſeine praktiſchen Erfahrungen hierüber in dieſem 
Blatte mitzutheilen. Leipzig, mit feinen trüben und trägen Ge⸗ 
wäſſern iſt dazu ganz ungeeignet. 


Einführung cineſiſcher Gewächſe in Rußland. 
Durch dieſelbe hat ſich der ruſſiſche Miſſtonär Skatſchkoff ein 
roßes Verdienſt erworben. Während feines Aufenthaltes in 
Peking hat er alle diejenigen 117 Pflanzen, deren Anbau 
in Rußland ihm ausführbar geſchienen hat, längere Zeit ge⸗ 
lud. und dann eine große Anzahl derſelben in ſeinem Vater⸗ 
ande eingeführt. 


Mikrophotographie. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
mikroſkopiſch kleine deen de welche ſeit kurzer Zeit, man 
kann es wohl ſo nennen, Mode geworden ſind. Ich ſelbſt habe 
auf einem Glastäfelchen das photographiſche Bild einer engl. 
Ii ne geſehen, welches für das unbewaffnete Auge 
wie ein kleines viereckiges Fleckchen von der Größe eines n aus⸗ 
ſah. Unter dem Mikroſkop konnte ich nicht nur die äußerſt 
ſcharf ausgeprägte Schrift leſen, ſondern das Waſſerzeichen und 
die Guillochirung, ja ſelbſt eine offenbar mit Bleiſtift geſchrie⸗ 
bene Ziffer in einer Ecke der Note deutlich erkennen. In dem 
Cosmos iſt in einem Artikel hierüber eine Mikrophotographie 
erwähnt, welche, ein ähnliches Fleckchen, ſich unter dem Mikro⸗ 
ſkop in die „National Portrait⸗Gallery“ in London auflöſt, in⸗ 
dem man auf einmal alle Bilder der engliſchen Könige und 
Könlginnen erblickt. Der praktiſche Sinn der kriegsluſtigen 
Franzoſen ſchlägt bereits vor, auf mikrophotographiſche Weiſe 
Depeſchen in hohlen Spitzkugeln fortzuſchießen! 


Zur Pflanzenernährung. Nach einer Mittheilung des 
Deutſchen Magazins bat Liebig in der vorjährigen Verſamm⸗ 
lung der deutſchen Naturforſcher und Aerzte in Carlsruhe durch 
ein leicht nachzumachendes Experiment bewieſen, daß die Pflan⸗ 
en aus ihren Wurzeln ein Löſungsmittel ausſcheiden, wodurch 
e in Waſſer unlösliche Stoffe, namentlich Kali, Ammoniak und 
phosphorſaure Salze löslich und dadurch aufnehmbar machen. 
Er übergoß trockene ſandige Gartenerde mit einer Löſung von 
Kali und deſtillirtem Waſſer und filtrirte nachher die Löſung 
von der Erde wieder ab. Es ergab ſich, daß in dem abfiltrir- 
ten Waſſer kein Kali mehr entbalten, dieſes alſo von der Erde 
zurückbehalten und unlöslich e war. Da nun gleichwohl 
die Pflanzen die genannten Stoffe mit der Wurzel aufnebmen 
und nur in Form einer wäſſerigen Löſung aufnehmen können, 
ſo kann es nicht anders ſein, als die Pflanze muß das dazu 
nöthige Löſungemittel (in welchem Liebig Kohlenſäure ver⸗ 
muthet) ſelbſt ausſcheiden. Es geht zugleich hieraus hervor, 
daß der Regen dieſe Stoffe den oberen Bodenſchichten nicht ent⸗ 
führen und tiefer hinabſchwemmen kann; wenigſtens chemisch 
kann er das nicht er kann es nur mechaniſch durch Hinab⸗ 
ſchwemmen der unlöslichen Partikelchen in tiefere Bodenſchichten. 
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Für Haus und Werkſtatt. 


Dem verdorbenen Getreide den Modergeruch zu 
benehmen, muß man nach der Mittheilung eines franzöſiſchen 
Landwirthes demſelben aa beimengen, und es dann 
fo 15 Tage lang ſtehen laſſen. Nachher ſiebt man das Koblenz 
pulver wieder ab, und der Modergeruch iſt vollkommen ver⸗ 
ſchwunden. Vielleſcht iſt dieſes Verfahren nicht mehr neu, denn 
es liegt eigentlich zu nabe, da die fäulnißwidrige (antifeptifche) 
Kraft der Holzkohle hinlänglich bekannt iſt. Der Gewährsmann 
verſichert, von fo gereinigtem Roggen ein ausgezeichnetes Mehl 
erhalten zu haben. Es darf jedoch bei dem Verfahren kein Froſt⸗ 
wetter herrſchen. 


Ein neuer Gewebſtoff. Im Languedoc beſteht eine faſt 
unbekannte Weberinduſtrie, die ſich des Ginſters (genét) bedient. 
Da der wiſſenſchaftliche Name der Pflanze nicht angegeben iſt, 
ſo iſt leider nicht abzuſehen, welche Pflanze gemeint fei, ob ein 
wirklicher Ginſter (irgend eine Art der Gattung Genista) oder 
vielleicht, was wegen der außerordentlichen altbarkeit ihrer 
Baſtlagen faſt 35 vermuthen iſt, die dieſer ſehr nahe ſtehende 
Befenpfrieme, | partium scoparium, die in Deutſchland an vie⸗ 
len Orten auf dürren Haiden ſehr häufig iſt. Nach einer Mit⸗ 
theilung im. Cosmos beſchränkt ſich die Fabrikation auf einige 
ſehr einfache Arbeiten: das Röſten oder beſſer „mettage à couvée“ 
fel ungewöhnliche Anwendung des letzten Wortes iſt ohne Zwei⸗ 
el ein Kunſtausdruck aus der verbeſſerten, belgiſchen, Flachs⸗ 
bereitungsweiſe), das Abwäſſern, Brechen, Hecheln und Spinnen 
lalſo zuletzt doch die ganze Arbeit der Flachs bereitung). Das 
aus dieſem Geſpinnſt gearbeitete Gewebe ſoll dem aus Hanf 
nichts nachgeben, wird aber nur von geringer Güte gefertigt 
und für den Bedarf der dienenden Klaſſe auf dem Lande und 
zu Packleinen verwendet. Im Verlauf der Mittheilung heißt es, 
daß das, was wir Thauröſte nennen, angewendet werde. Wenn 
die Deutung des genét als Beſenpfrieme die richtige iſt, fo wäre 
nach dieſem Vorgange aus dieſem häufigen Gewächs auch bei uns 
ein nicht zu verachtender Nutzen zu ziehen. 


Künſtliches Ebenholz. Der ausgezeichnete Chemiker 
Payen in Paris empfiehlt eine von Ladry erfundene dem 
Ebenholz ſehr ähnliche Maſſe. Sie beſteht aus feinen Saͤge⸗ 
ſpänen, ohne Zweifel harter Hölzer, und Thierblut, das man 
von den Schlachthäuſern bezieht. Es wird aus beiden ein 
feſter Teig gemiſcht und dem ſtarken Druck einer hydrauliſchen 
Preſſe unterworfen. Wenn man dieſen dabei in hohle Gieß⸗ 
formen einpreßt, ſo bekommt man Gegenſtände, welche aus 
Ebenholz geſchnitzt zu ſein ſcheinen. Die Maffe ſoll fih durch 
Härte und ſchönen Glanz auszeichnen. Von Beimiſchung einer 
Farbe wird dabei nicht geredet. (Cosmos.) 


Aloeblätter gegen Brandwunden. Es wird in neuerer 
Zeit wiederholt auf die ſchon lange empfohlene Anwendung der 
Aloeblätter bei e e namentlich durch ſiedendes Waſſer 
oder heiße Dämpfe, aufmerkſam gemacht. Unter den neuerdings 
dafür eintretenden Stimmen iſt namentlich die des Abbe Moigno, 
des Herausgebers des Cosmos, und des Prof. Lemaire in Gent. 
Der Direktor der Gewächshäuſer des Pariſer Muſeums, Herr 
Houillet, befreiete einen Arbeiter, welcher von einem Strahle 
heißen Dampfes furchtbar verbrannt war, ſchnell und vollſtän⸗ 
dig von allem Schmerz, indem er die fleiſchigen ‚Alveblätter 
ſpaltete und mit der ſaftigen Seite auf die verbrannten Stellen 
legte. Es wird keine von den zahlreichen Aloearten als beſon⸗ 
ders vor anderen wirkſam hervorgehoben, ſo daß man vermuthen 
möchte, es beſitzen alle Arten die heilende Eigenſchaft. Wenn 
ſich die Heilkraft der Aloeblätter betätigt, woran neben ſolchen 
Autoritäten wohl nicht zu zweifeln iſt, ſo iſt es zu bedauern, 
daß dieſe Pflanzen ſeit längerer Zeit aus den Zimmern faſt 
gänzlich verſchwunden ſind, wo man ſonſt A. variegata, di- 
sticha und margaritacea faſt überall antraf. 


Den Gehalt des Mehles an Mutterkorn zu erkennen, 
hat Elsner (chem, techn. Mittheil. 18571858) folgende Anlei⸗ 
tung gegeben. Schon bei einem Gehalt von 1 Proc. zeigt das mit 
reinem Waſſer zu einem Teig angerührte Roggenmehl eine bräun⸗ 
lich⸗röͤthliche (rehbraune) Färbung, die bei höherem Gehalt immer 
deutlicher hervortritt. Hat man durch die Färbung noch kein ganz 
ſicheres Reſultat gewonnen, ſo übergießt man etwas von dem zu 
unterſuchenden Mehl in einem Reagensglaſe mit Kalilauge und 
verſchließt es mit einem Korke. Nach einiger Zeit entwickelt der 
Brei, wenn das Mehl mutterkornhaltig iſt, einen deutlichen mehr 


oder weniger ſtarken Geruch nach Heringslake. 
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